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Grußwort des Verlags

Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank, dass du dich für ein Buch von beTHRILLED entschieden hast. Damit du mit jedem unserer Krimis und Thriller spannende Lesestunden genießen kannst, haben wir die Bücher in unserem Programm sorgfältig ausgewählt und lektoriert.

Wir freuen uns, wenn du Teil der beTHRILLED-Community werden und dich mit uns und anderen Krimi-Fans austauschen möchtest. Du findest uns unter be-thrilled.de oder auf Instagram und Facebook.

Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich auf be-thrilled.de/newsletter für unseren kostenlosen Newsletter an.

Spannende Lesestunden und viel Spaß beim Miträtseln!

Dein beTHRILLED-Team

Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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Über diese Folge

Franzi Wernke übernimmt die alte Kneipe ihres Onkels auf Mallorca – nur leider hat sie eine Leiche im Keller. Also, die Kneipe. Ein Koffer voller Schlager-CDs ist die einzige Spur, während die Polizei ausgerechnet Franzi verdächtigt. Gemeinsam mit Nachbar und Schlager-Fan Pierre André folgt sie der rätselhaften CD-Fährte, die nicht nur den Start ihrer Schlagerbar, sondern auch ihre neue Zukunft bedroht.




Sommer, Strand und Schlagermord – Die Serie

Willkommen in der Carreró Alegria auf Mallorca! Franzi Wernke, frisch geschieden und mit Teenager-Tochter, erbt hier eine Kneipe und wagt einen Neustart. Pierre André, ein noch nicht erfolgreicher Schlagersänger und talentierter Frisör im besten Alter, überzeugt sie, daraus eine Schlagerbar zu machen. Dumm nur, dass rund um die Schlagerbühne regelmäßig Morde passieren. Zwischen Lockenwicklern, Longdrinks und latent verdächtigen Nachbarn stürzen sich Franzi und Pierre in Ermittlungen voller Humor, Herz und mallorquinischem Flair.




Titel

CHRISTIAN HUMBERG
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Kapitel 1

Systemabsturz mit Sonne

Das rote Pferd hatte sich zum letzten Mal umgekehrt. Zumindest kam es Franziska Wernke so vor, als sie in der schmalen Seitengasse stehen blieb. Die laute Partymusik, die die Strandpromenade dominiert hatte, war hier kaum noch zu hören – und das, obwohl die Flaniermeile und das Meer nur einen Katzensprung weit entfernt waren.

»Ruhig ist es schon mal«, murmelte Jule, Franziskas fünfzehnjährige Tochter. Auch sie war stehen geblieben und stützte sich nun mit seltsam altersweiser Miene auf den Griff des Rollkoffers, den sie hinter sich hergezogen hatte. »Hat sich was mit Bierkönig und Co.«

Franziska nickte. In einem besonders schwachen Moment, von denen die vergangenen Monate erschreckend voll gewesen waren, hatte sie gesagt, Mallorca sei »doch nur« Partymeile und Eimersaufen. Dass das überhaupt nicht zutraf, war ihr klar gewesen. Doch der Neustart, den Jule und sie hier gerade zu beginnen versuchten, hatte ihr Angst gemacht. Und wer sich fürchtete, schlug um sich.

»Wo ist ’n der Schuppen?«, fuhr Jule fort. »Das da?«

Sie deutete auf ein zweigeschossiges Gebäude auf der rechten Seite der Sackgasse. Es wirkte leer, aber eher wie ein Wohnhaus. Nicht wie ein Arbeitsplatz.

»Nee. Das muss irgendwo weiter vorn sein. Stuttgart steht an der Fassade.«

»Stuttgart«, wiederholte Jule in diesem ganz besonders spöttischen Tonfall, den wohl nur Teenager über die Lippen bekamen. »Was auch sonst?«

Langsam zogen sie weiter und ihre Koffer mit sich. Die mallorquinische Sonne nahm sich am roten Pferd der Partymusik kein Beispiel. Denn anstatt sich ebenfalls abzuwenden, schien sie auch in dieser Seitengasse noch immer unbarmherzig auf die beiden hinab.

Den Brief vom Anwalt – vom Nachlassverwalter, wie Franziska sich in Gedanken korrigierte – hatten die Wernkes schon kurz nach dem Jahreswechsel erhalten. Zuerst hatte Franziska sich wenig darum geschert. Sie hatte ihn gelesen, mit den Schultern gezuckt und ihren Alltag fortgesetzt. Doch dieser war zu dem Zeitpunkt schon gehörig in Schieflage geraten – unrettbar schief. Erst als alles den Bach hinunterging, ihre Ehe, ihr Job und ihr Nervenkostüm, hatte sie sich wieder an das Schreiben aus Mallorca erinnert. Und an das Stuttgart, das dort allem Anschein nach auf sie wartete. Das Lokal ihres verstorbenen Onkels Richard.

Sie erinnerte sich nur vage an den Mann, wenn sie ehrlich zu sich war. Richard Wernke, der Bruder ihres seligen Vaters, war schon ausgewandert, als Franziska noch jünger als Jule gewesen war. Danach hatte sie ihn nur selten gesehen – bei Familienfesten und Beerdigungen, jedenfalls bei manchen. Doch sie hatte ihn gemocht und nie einen Gedanken darauf verschwendet, dass er irgendwann ihr letzter noch lebender Verwandter gewesen war, sah man einmal von Jule ab.

Richard hatte daran gedacht. Mehr noch: Er hatte einen gewissen Wert darauf gelegt. Wie sonst sollte man es verstehen, dass er Franziska seine mallorquinische Bleibe vererbt hatte?

Im ersten Moment hatte Jule an eine Finca gedacht. An ein schmuckes Anwesen irgendwo in den Hügeln der Insel, fernab von allem Trubel. Doch Franziska hatte sie korrigieren müssen: Richard hatte da gelebt, wo er auch arbeitete. Mitten im Geschehen und …

»Genau hier«, beendete sie den Gedanken laut.

Sie war vor einem weiteren zweigeschossigen Gebäude stehen geblieben. Die Fassade fiel auf, war sie doch eine erstaunlich gelungene Mischung aus mallorquinischem Rauputz und klischeedeutschem Fachwerk. Auch die Butzenfenster im Erdgeschoss und die breite Eingangstür kündeten von einem Lokal, das in erster Linie Touristen ansprechen sollte. Einzig vom Schriftzug über der Tür war nicht mehr viel übrig. Statt Stuttgart stand da – in schief hängenden Lettern aus Metall – nur noch Sttrt.

»Na, das passt ja«, sagte Jule brummend. »Der Schuppen heißt wie das Geräusch, das mein Netbook macht, wenn es einen Systemabsturz hat.«

»Dann starten wir wohl besser mal neu, hm?«, meinte Franziska.

Mit einem Optimismus, der zum Großteil nur gespielt war, zog sie den Haustürschlüssel aus der Hosentasche und steckte ihn ins Schloss der Eingangstür. Das sich davon kein bisschen beeindrucken ließ.

»Nanu?«

»Siehst du?«, fragte Jule hinter ihr. »Sogar das Stuttgart hält unseren Neustart für keine gute Idee. Oh, Entschuldigung – ich meine natürlich das Sttrt.«

»Nun warte doch mal«, tadelte Franziska sie sanft.

Abermals ruckelte sie an dem Schlüssel, gab sogar der Tür selbst einen leichten Stoß … und staunte nicht schlecht, als diese einfach so aufschwang.

»Willkommen zu Hause«, murmelte Jule und trat – theatralisches Augenrollen inklusive – an Franziska vorbei über die Schwelle.

War das Äußere des Stuttgart schon eine kleine Katastrophe gewesen, setzte das Innenleben dem noch die Krone auf. Wo Franziska auch hinsah, bildeten Staub und Pappkartons eine Polonaise, herrschten dunkles Holz und abgewetzte Dielen. Der Schankraum war im Grunde in zwei Hälften unterteilt: Auf der linken Seite befand sich der L-förmige Tresen mit seinen Barhockern, der verchromten Zapfanlage und dem deckenhohen Gläserregal. Rechts standen die Tische für die Gäste, manche von ihnen in eigens zusammengezimmerten Holznischen. Efeu aus Plastik hing von den Raumtrennern, die den Nischen ihre Privatsphäre gaben, und auf dem Tresen standen Wimpel von so ziemlich allen Vereinen, die die Bundesliga je erlebt hatte. Mindestens.

Zwischen diesen beiden Bereichen führte eine breitere, kerzengerade verlaufende Lücke in die hintersten Winkel des Erdgeschosses. Dort, vermutete Franziska, mussten die Toiletten liegen, der Zugang zur Küche und natürlich die Treppe, die ins Obergeschoss und in die Wohnung führte. Sie fragte sich, ob sie die nach wie vor sehen wollte. Und kam zu dem Schluss, dass sie das eigentlich nie gewollt hatte – jedenfalls nicht so richtig.

»Falls wir zu weit weg vom Strand sind, um Laufkundschaft anzusprechen«, sagte Jule, »bedienen wir dann die Staubflusen? Oder die Spinnweben? Was trinken Spinnen denn so?«

Franziska seufzte. Wann fing Jule auf der neuen Schule an? Wirklich erst in ein paar Tagen? »Jetzt warte doch mal. Das wird schon.«

Ihre Tochter hatte genug von ihrem gespielten Optimismus. Jule fuhr mit einer Fingerkuppe über den Tresen und präsentierte den Staub wie ein Anwalt ein entscheidendes Beweisstück. »Ach ja? Das wird?«

Wieder musste Franziska seufzen. Ehe sie richtig begriff, was sie tat, sank sie auf einen der Barhocker. »Jule, hör mal. Wir hatten das doch alles schon. Wir sind jetzt hier, okay? Wir trauen uns. Und dass es nicht sofort toll und einfach wird, war uns von Anfang an klar. Also tu uns den Gefallen und lass uns Zeit. Wir gehen das alles Schritt für Schritt an, so wie immer. Und dann kriegen wir das auch hin. Versprochen.«

Jule deutete mit staubigem Finger auf die Butzenscheiben. »Dein Strandlokal bekommt erstaunlich wenig Sonne ab.«

»Ich weiß. Aber Fenster kann man austauschen lassen. Überhaupt kann man alles hier drin ändern. Neue Möbel, neue Farben … Du tust, als wäre das Stuttgart ein Drecksloch.«

»Das Sttrt«, betonte ihre Tochter, »ist ein Drecksloch.«

»Aber es ist eine Chance«, fuhr Franziska fort. »Für uns. Eine Möglichkeit, ganz neu anzufangen und uns etwas aufzubauen, das nur uns gehört.«

Das war mit der entscheidende Teil dieser ganzen Geschichte, ergänzte sie in Gedanken. Das Stuttgart war Eigentum. Es gehörte ihnen, Onkel Richard sei Dank. Es war ein sicheres Dach über dem Kopf.

Und wenn ich Glück habe und es richtig anstelle, dachte sie, dann wird es auch noch mehr als das. Eine Zukunft.

»Momentan ist das hier hauptsächlich Vergangenheit«, murmelte Jule so passgenau, als könne sie Gedanken lesen. Dabei sah sie sich im Schankraum um, als wisse sie nicht, ob sie eine Reinigungsfirma, einen Kammerjäger oder gleich ein paar Exorzisten herbestellen sollte. Doch sie lächelte. »Aber du hast schon recht, Muttchen. Geben wir dem Sttrt eine Chance.«

»Nenn mich noch einmal Muttchen«, warnte Franziska mit einem Augenzwinkern, »und ich gebe dir keine mehr.«

Franziska liebte ihre Tochter mehr als das eigene Leben, nur auf Jules Humor hätte sie manchmal gern verzichtet. Sie war vierunddreißig Jahre jung. Musste man nicht jenseits der Achtzig sein, um als Muttchen durchzugehen?

Und selbst dann werde ich mich noch dagegen wehren, dachte sie lächelnd.

Sie stellte ihren Koffer am Rand des Schankraums ab und schob auch Jules Gepäck dorthin. Dann trat sie hinter den Tresen, um sich dort umzusehen. Jule schenkte den Tischen und Hockern nur noch einen beiläufigen Seitenblick, bevor sie im hinteren Bereich des Erdgeschosses verschwand – vermutlich in der Hoffnung, dort schönere Zimmer vorzufinden.

Viel Glück, dachte Franziska.

Sie nahm die Fußballwimpel vom Tresen. Als sie den Hahn der kleinen Spüle aufdrehte, stellte sie erleichtert fest, dass noch immer Wasser durch die Leitung floss. Auch sprang die Neonlampe über dem Tresen sofort an, als sie den Lichtschalter berührte.

»Jetzt noch einen Ofen, und wir kommen klar«, sagte sie leise.

Und stutzte. Brauchte man auf Mallorca überhaupt eine Heizung? Himmel, sie wusste so gut wie nichts über ihr neues Zuhause! Sie hatte die Koffer gepackt, ein Flugzeug bestiegen … All das, ohne sich auch nur ansatzweise genügend auf den Ort vorzubereiten. Der sprichwörtliche Sprung ins kalte Wasser, genau das war das hier. Und eben eine Chance, wenn sie es richtig anstellte.

»Falls«, korrigierte sie leise. »Nicht wenn. Denn dass mir das mit dem Richtig gelingt, ist noch lange nicht gesagt.«

»Die Küche sieht ganz okay aus«, rief Jule von irgendwoher. »Da ist sogar Geschirr in den Schränken. Gar nicht mal hässlich.«

»Schön«, rief sie zurück.

»Und die Klos sind auch in Ordnung. Die scheinen noch nicht lange zu existieren.«

Franziska nickte. Hatte Onkel Richard also auch hin und wieder in sein Stuttgart investiert. Das war beruhigend zu wissen. Zwar war sie fest davon ausgegangen, das ein oder andere an ihrer neuen Bleibe und Wirkungsstätte renovieren zu müssen, doch hatte ihr Budget klare Grenzen. Je weniger sie ausgeben mussten, desto besser – zumal sie auch nicht wusste, wie das hier in Spanien mit Bankkrediten und Co. so lief.

»Ich muss echt dringend meine Hausaufgaben machen«, versprach sie dem menschenleeren Tresen. »Superdringend!«

Andernfalls gab sie dem, der nicht genannt werden durfte – und blöderweise Jules Vater war – nur recht. Indem sie ihm bewies, dass »das mit Malle« eine komplette Schnapsidee war.

Und so weit darf es nicht kommen, sagte sie sich. Wird es nicht.

Jule rumorte irgendwo in den Schatten jenseits des Schankraums. Franziska hörte Türen knarren, Schränke auf- und zugehen und schließlich sogar Schritte auf knarrenden Treppenstufen.

»Wusstest du, dass wir einen Keller haben?«, rief Jule. Es klang leicht hallend.

»Nein«, antwortete Franziska laut. »Das ist ja cool.«

Vor allem, dass du wir gesagt hast, freute sie sich. Akzeptanz und so.

»Doch, haben wir«, rief ihre Tochter. Sie wurde allmählich leiser. Das Ende der Kellertreppe war wohl fast erreicht. »Brr, ist das dunkel hier unten. Warte mal, hier muss doch irgendwo ein Lichtschalter … Ah, da.«

»Lauf aber nirgendwo gegen, ja?«, warnte Franziska. »Und pass auf, wo du hintrittst. Da könnten tote Mäuse liegen. Oder Ratten oder so.«

Keine Reaktion. Jule schwieg sich aus, als nähme sie ihr die Aussicht auf die grauen Monster persönlich übel.

»Jule?«, fragte Franziska.

Immer noch nichts. Allmählich wurde sie unruhig.

»Alles okay bei dir?«, rief sie und kam hinter dem Tresen hervor. Tatsächlich fand sie die Kellertür nebst dahinter beginnender Holztreppe mühelos. Unten brannte elektrisches Licht. »Hast du etwa echt ein paar Ratten gefunden?«

Endlich erschien Jule am Fußende der Stiege. Sie wirkte ernst, und ihr Gesicht war so blass geworden wie das Licht der Neonröhre über der Bar.

»Ratten nicht«, antwortete sie. »Aber tot kommt hin, fürchte ich …«

Eine neue Liebe war wie ein neues Leben, fand Jürgen Marcus. Und wer war Pierre André, ihm da zu widersprechen? Doch der Vierundsechzigjährige war mit seinem alten Leben so zufrieden, dass ihm der Sinn kein bisschen nach Veränderung stand. Die Lieben überließ er liebend gern anderen Leuten.

»Zum Beispiel dir«, sagte er und schenkte seinem Mops Vicco zunächst ein strahlendes Lächeln und dann den Fressnapf voll mit Futter ein. »Ja, genau dir. Wer ist ein guter Hund? Na? Wer?«

Vicco wedelte begeistert mit dem Stummelschwänzchen, hechelte, als gäbe es einen Preis dafür, und schaute sich so suchend in ihrer gemeinsamen Wohnung um, als sei er sich in Sachen Wer gar nicht mal so sicher. Er war vielleicht nicht die hellste Kerze im Schrank, fand Pierre, aber doch definitiv mit ein Grund dafür, dass er sich glücklicher fühlte denn je. Und da war Pierre André dann wieder voll und ganz bei Jürgen Marcus. Na, na, na, na, na und nochmals na.

Es ging auf Mittag zu, und die Sonne stand bereits hoch am Himmel über der Carreró Alegria. Pierre sah aus dem Küchenfenster ins Freie, auf die nahezu menschenleere Seitengasse, die er Heimat nannte, die Kreuzung mit der Promenade und auf das azurblaue Meer dahinter. Schiffchen zogen am Horizont vorbei, und die ersten Windsurfer verrichteten auf dem Wasser ihre Kunst.

»Wir haben ganz schön lange geschlafen, Vicco«, stellte er fest. »Aber das macht nichts. Honey hat ja gesagt, dass wir heute erst ab eins gebraucht werden.«

Honey war die beste Freundin von Pierre und Vicco, außerdem die Arbeitgeberin von einem der beiden. Sie betrieb den Frisörsalon MallorcHAAR, direkt am Eingang der Carreró. Genau wie Pierre und Kurtchen, der Handwerker und Lebenskünstler von schräg gegenüber, stammte auch sie ursprünglich aus Deutschland. Aus einem kleinen Kaff in Bayern, wenn Pierre nicht irrte, das Sonntal hieß und so ziemlich niemandem ein Begriff war. Doch sie lebte schon so lange auf der Insel, dass sie keinerlei Heimweh mehr nach Kuhweiden, Wäldern und dem Sonntaler Stausee verspürte. Hier in der Carreró hatte sie ihr Glück gefunden und nirgendwo sonst.

Das kann ich gut verstehen, dachte Pierre.

Er trat vom Fenster weg und sah kurz auf die Anrichte neben dem Herd. Dort wartete noch immer die Briefpost des Vortages, irgendwelche Schriebe von der Bank und vom Finanzamt. Pierre beschloss, sie einen weiteren Morgen lang zu ignorieren. Diese Briefe waren ohnehin an Jens-Günther Wäscher adressiert, und ihm stand nicht der Sinn danach, auf seinen bürgerlichen Namen zu reagieren. Das konnte er auch noch tun, wenn er mal nicht gut gelaunt war.

Pierre nahm Vicco an die Leine und verließ die Wohnung. Sie lag im hinteren Bereich der Carreró, und sein Arbeitsweg gab ihm Gelegenheit, im Rest seiner Seitengasse nach dem Rechten zu sehen. Kurtchens Garagenwerkstatt war geschlossen, wie meistens, und auch sonst zeigten sich keine weiteren Anwohner auf der Straße. Einzig im Stuttgart schien sich etwas zu tun, hörte er doch Stimmen aus dem Inneren des Lokals, als er es passierte. Pierre runzelte die Stirn. Ob er kurz nachschauen sollte? Richard Wernke war ein netter Kerl gewesen, ein weiterer wichtiger Bestandteil der Carreró Alegria, die in manchen Kreisen auch Carreró Alemania genannt wurde. Sein Tod lag Monate zurück, und sein Verlust war bis heute spürbar. Zumindest für den »harten Kern« der Nachbargemeinschaft, für Leute wie Honey, Kurtchen und Pierre selbst.

Er wollte gerade auf die Eingangstür zugehen, da hörte er, wie innen das Wort »Drecksloch« fiel.
OEBPS/QR_bethrilled.jpg
ViNE =]






OEBPS/9783751785495_front.jpg
GKU& R ”
MRRB






OEBPS/im001.jpg





OEBPS/LOGO_Be_Thrilled.jpg
THRILLED





